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Prolog


Der Fehler hält sich immer in Ihrer Nähe auf, darauf können Sie sich getrost verlassen. Denn wie es der griechische Philosoph Platon schon sehr früh erkannt hat, begleitet der Fehler uns Menschen und das ist so sicher wie der Tod und die Steuern. Es ist jedenfalls leichter, einen Pudding an die Wand zu nageln, als dem Fehler im Leben dauerhaft aus dem Weg gehen zu können. Sie sollten sich daher darüber im Klaren sein, dass er sich in diesem Moment nur irgendwo vor Ihnen versteckt hält und voller Ungeduld darauf wartet, Sie bei der nächsten unpassenden Gelegenheit mit seinem Auftritt zu überraschen.


Dieses Übungsmuster hat er auch mit vielen spielerischen Elementen versehen und über die Jahrtausende hinweg immer weiter perfektioniert. Daraus ist ein pädagogisch bestens durchdachtes System entstanden, das uns in jeder Lebenslage aufzeigen kann, wie viel Trainingsrückstand wir noch haben und dass es uns erhebliche Anstrengungen kosten wird, diesen jemals aufholen zu können.


Wir bemühen uns zwar nach Kräften, dem Fehler stets das Gegenteil zu beweisen, aber gegen seinen angesammelten Erfahrungsschatz sind wir nahezu chancenlos. Natürlich hat die Menschheit trotzdem schon einiges erreicht, für den Einzelnen ist das aber nur ein schwacher Trost. Denn führt er sich nämlich vor Augen, wie lange es gedauert hat, um dorthin zu kommen, wo wir heute stehen, und diese Zeitspanne dann mit seiner eigenen durchschnittlichen Lebenserwartung vergleicht, kommt er sich schon etwas auf verlorenem Posten vor.


In unserer modernen, sehr technikdominierten Umgebung wird uns fälschlicherweise der Eindruck vermittelt, dass der Fehler in dieser perfekt scheinenden Welt keinen Platz mehr finden würde. Doch weit gefehlt, denn ohne es zu merken, sorgen wir seit Beginn unserer Menschwerdung mit dem Streben nach ständiger Weiterentwicklung dafür, dass auch der Fehler immer neue Verstecke finden kann und gelassen darauf wartet, ob wir ihn entdecken. Wenn er darauf allerdings zu lange warten muss, springt er uns freundlicherweise auch direkt entgegen und schafft augenblicklich neue Tatsachen, von denen wir die meisten als nicht ganz so angenehm empfinden. Jedenfalls verfügt er über ein enorm großes Repertoire an Ideen, mit dem er in der Lage ist, uns im Alltag in nahezu jeder Lebenssituation zu verwirren und regelmäßig an unseren Fähigkeiten zweifeln lässt.


Der Fehler ist omnipräsent, international, zeitlos, flexibel und universell. Außerdem ist er auch nicht besonders wählerisch und daher ist es ihm auch ziemlich egal, mit welchem Geschlecht er gerade sein Spiel treibt. Aus diesem Grund und für eine bessere Lesbarkeit habe ich auf einen genderneutralen Text verzichtet und setze dabei auf Ihr wohlwollendes Einverständnis, denn ich will eigentlich nicht schon zu Beginn einen Fehler begehen.


Dieses Buch einer bestimmten Literaturgattung zuzuordnen ist nicht ganz so einfach. Es ist kein herzzerreißender Roman oder wissenschaftliches Fachbuch, so viel steht fest. Am ehesten lässt sich dieses Werk noch als Erzählung mit autobiografischer Färbung bezeichnen. Mein eigenes Verhältnis zum Fehler musste ich schließlich genauso aufdröseln wie die weiteren zu diesem Thema passenden Ereignisse, die ich in meinem Umfeld bislang beobachten konnte und die mich natürlich zum Kommentieren verleiteten.


Wenn man so wie ich, sehr optimistisch gerechnet, etwas mehr als zwei Drittel seines Lebens bis dato weitestgehend schadlos überstanden hat, ist die Durchführung einer kritischen Zäsur fast schon eine Pflichtübung. Es soll Menschen geben, die ein solches Resümee ihres Lebens in Sekundenschnelle ziehen können. Mit einem „so wie’s war, war’s schon gut, hätte ja auch schlimmer kommen können“ widmen sie sich dann ohne viel Lamento wieder unbeschwert ihrem Tagwerk.


Diese lockere Einstellung finde ich zwar beneidenswert, aber so einfach wollte ich es mir dann doch nicht machen und begann darüber zu philosophieren, wie mein Leben durch den Fehler beeinflusst wurde. Bei meinem Rückblick hat mich dieses Gedankenspiel dann aber doch so stark beschäftigt, dass ich beschloss, ein Buch darüber zu schreiben, was es mit dem Fehler im Leben eigentlich so auf sich hat.


Anders als Sie das aber vielleicht vermuten würden, bin ich dieses Buchprojekt trotz meiner bayerischen Herkunft nicht mit völligem Bierernst angegangen. Es gab und gibt einfach zu viele schräge Momente im Leben, die ich oft nur mit einer gehörigen Portion Ironie oder Sarkasmus verarbeiten kann. Dieses Verhalten kommt bei mir vor allem dann zum Vorschein, wenn ich selbst wieder einmal ein Spiel gegen den Fehler verloren habe oder hilflos dabei zusehen muss, wie meine Mitmenschen von ihm vorgeführt werden und ebenfalls ihre Niederlagen einstecken dürfen. Mag sein, dass ich dabei manche Situationen etwas verzerrt betrachte, aber mein Dioptrie-Wert liegt eben auch nicht mehr bei null.


Je genauer ich mich mit der Natur des Fehlers dann auseinandersetzte, umso besser verstand ich so nach und nach seine Rolle, die er bisher in meinem Leben gespielt hatte und wohl auch noch weiterhin spielen wird. Dabei konnte ich auch viele andere Bereiche entdecken, in denen sich der Fehler aufhalten kann und damit auch indirekt mein eigenes Dasein beeinflusst. Offenbar reicht es ihm nicht, sich nur mit mir alleine abgeben zu müssen.


Als ich mein Vorhaben meiner Tochter mitteilte, ermahnte sie mich sogleich, ich möge mich doch bitte nur über Dinge auslassen, von denen ich auch wirklich eine Ahnung haben würde. In ihren Worten schwang dabei schon etwas Ungläubiges mit, aber da ich im Umgang mit dem Fehler ihr gegenüber ein paar Jahrzehnte Vorsprung hatte, war das ein sehr schlagkräftiges Argument, das sie letztlich akzeptieren musste.


Meine Frau stand meinem Buchprojekt von Beginn an erfreulich neutral gegenüber und ich glaube, sie war einfach nur froh darüber, dass ich für eine geraume Zeit beschäftigt sein würde und somit keinen anderen Unfug anstellen konnte.


Sie versteht offenbar schon mehr als ich davon, wie man Fehler vermeiden kann.




Dem Fehler auf der Spur


Ein altes Sprichwort sagt, man sollte seine Feinde immer besser kennen als seine Freunde. Diese Maxime mag im Mittelalter schon ihre Berechtigung gehabt haben, da Intrige und Verrat zu dieser Zeit an der Tagesordnung waren. Wenn ich den Fehler nun besser kennenlernen möchte, tue ich das aber nicht, weil ich ihn als Feind ansehe. Im Gegenteil, vielmehr will ich meinem Pädagogen gegenüber nur den ihm gebührenden Respekt erweisen, da auf ihn immer und in jeder Situation Verlass ist.


Der Fehler ist vor allem besonders dann gerne präsent, wenn man ihn gerade nicht braucht, und hat darüber hinaus noch die besondere Eigenschaft, dass er sich nicht immer sofort zu erkennen gibt. Hin und wieder zeigt er sich dann aber wieder unübersehbar in seiner vollen Pracht und ist gespannt, ob wir ihn überhaupt bemerken und wenn ja, wie wir auf ihn reagieren. Dieses variantenreiche Verhaltensmuster fand ich äußerst interessant und wollte es deshalb etwas besser erkunden.


Fehler sollen ja angeblich das Salz in der Suppe des Lebens sein. Wenn dem so ist, war Salzmangel bei mir nie ein Problem, was mir auch mein Hausarzt bestätigte. Leider wird einem diese Lebenssuppe auch ohne eigenes Zutun oft genug noch zusätzlich versalzen. Für die eigene Gesundheit ist das nicht gerade förderlich und in der medizinischen Forschung wurde bisher auch noch kein wirksames Gegenmittel gefunden. Der Fehler ist also nicht behandelbar und, man höre und staune, man kann sich gegen ihn auch nicht versichern. Nur für die Folgen aus Fehlern bietet die Assekuranz eine schier grenzenlose Produktvielfalt an und verdient damit eine Menge Geld.


Schon seit mehr als 100 Jahren bemühen sich gleich mehrere unterschiedliche wissenschaftliche Disziplinen, dem Fehler und seinen Erscheinungsformen auf die Schliche zu kommen. Eine gründliche Analyse und Bewertung der überaus komplexen Zusammenhänge von Ursache und Wirkung in unseren Lebensbereichen kann man ja auch nicht nebenbei beim Frühstück am Küchentisch vornehmen.


Wer auf diesem Gebiet in offiziellem Auftrag forschen darf, hat definitiv für sein Leben ausgesorgt, vorausgesetzt, die Geldquellen versiegen unterwegs nicht. Das wäre auch an der falschen Stelle gespart und damit ein großer Fehler, denn angesichts meiner bisherigen Erlebnisse muss in dieses Forschungsgebiet noch gehörig Geld und Gehirnschmalz investiert werden, auch wenn ich so meine Bedenken habe, dass dabei viel Fruchtbares herauskommen wird. Es wäre aber auch nicht das erste Forschungsgebiet, in dem das der Fall sein würde.


Manche Erkenntnisse aus diesen wissenschaftlichen Arbeiten, wie man bestimmte Fehler im Leben sowie daraus entstehende Schäden im Leben vermeiden kann, wurden und werden oft in Form von detaillierten Ratgebern für alle möglichen Lebensbereiche veröffentlicht, jedoch gehört diese Literatur nach meinem Geschmack aber mehr zum Genre der Science-Fiction. Diese Ratgeber werden trotzdem beispielsweise gerne von Managern konsumiert, die entweder erst vor Kurzem diese Rolle einnehmen durften oder gerade ihre erste Krise durchlaufen, die aber definitiv nicht ihre letzte gewesen sein wird. Sie wissen es nur noch nicht. Dummerweise verändern sich ständig die Rahmenbedingungen und manche Ratgeber sind schon veraltet, bevor sie ihre Wirkung beim Endabnehmer entfalten können.


Daher ist es auch mittlerweile üblich, sich im Bedarfsfall gleich an das weltumspannende Online-Orakel namens Internet zuwenden, um sich quasi just in time die geeigneten Lösungen für viele Problemstellungen zu besorgen, um potenziellen Fehlern erst gar nicht begegnen zu müssen.


Aber auch das ist in meinen Augen ein sinnloses Unterfangen, da sich der Fehler in unserer Welt schneller vermehrt, als neue Webseiten und aufklärende YouTube-Videos erstellt werden können.


In der ersten Hälfte meines Lebens stand mir dieses digitale, weltweit vernetzte Wunderwerk noch nicht zur Verfügung und eine halbwegs zielgerichtete Informationsbeschaffung war mir damals nur über den Kauf von diversen Fachzeitschriften und Büchern sowie dem persönlichen Austausch mit meinen Zeitgenossen möglich. Das war im Vergleich zu heute relativ zeitraubend, ging manchmal richtig ins Geld und war auch nicht immer von Erfolg gekrönt.


Soweit ich das heute aber einschätzen kann, konnte ich durch diese, zugegeben eher steinzeitlich wirkende, Vorgehensweise wenigstens einige Kardinalfehler in meinem Leben vermeiden und doch verblieb rückblickend noch so einiges, was ich hätte besser oder richtiger machen können.


Entgegen der landläufigen Redensart, dass man Fehler immer erst selbst begangen haben muss, um aus ihnen zu lernen, halte ich inzwischen schon viel davon, dass man wenigstens die wirklich unnötigen Fehler vermeidet. Es hilft sehr, wenn man sich möglichst umfassend informiert hält oder zu einem Thema die bereits erlittenen Niederlagen der anderen Zeitgenossen zum Vorbild nimmt, wie man etwas schon mal nicht machen sollte. Wie Sie noch sehen werden, ist aber selbst das nicht so einfach zu bewerkstelligen.


(Fast) jedem ist bewusst, dass man mit seiner Geburt nur ein One-Way-Ticket für das Dasein auf diesem Planeten ausgestellt bekommt, das noch dazu ein geheimes Ablaufdatum enthält. Erschwerend kommt hinzu, dass dieses Datum leider (oder Gott sei Dank?) für keinen erkennbar ist und man daher auch unmöglich ausloten kann, welches Fehlerkontingent man sich in etwa leisten könnte, um trotzdem noch eine überwiegend glückliche und zufriedene Zeit auf unserem Erdball genießen zu können. Mit dieser Unsicherheit im Nacken sollte man schon bemüht sein, den Fehler in seinen Schranken zu halten, denn wer weiß?


Für meine eigene Standortbestimmung habe ich zuerst einen Blick in die aktuellen Sterbetafeln von Deutschland riskiert. Für heute geborene Mädchen liegt die durchschnittliche Lebenserwartung demnach bei rund 83 Jahren, bei Jungen bei knapp 79 Jahren (1). Jahrgangsbedingt dürfte das bei mir vermutlich schon etwas weniger sein, daher darf ich nicht so viel trödeln.


Unsere Lebensspanne sehe ich im Vergleich mit anderen Spezies auf unserer Erde aber immer noch als relativ komfortabel an, vor allem wenn man sie mit denen von Hunden und Katzen mit deren durchschnittlich 12 bis 13 Lebensjahren vergleicht, von den Eintagsfliegen ganz zu schweigen. Selbst wenn man bei uns Menschen noch ein gutes Drittel der Lebenszeit für die notwendigen Schlafphasen abziehen muss, bleiben für unsere wachen Phasen noch circa 55 bis 58 Jahre übrig. Immerhin, denn Katzen verpennen zwei Drittel ihres ohnehin schon kurzen Lebens.


Positiv zu sehen ist, dass man im Schlaf gewöhnlich kaum Fehler begehen kann, es sei denn, man hat eine ergonomisch bedenkliche Schlafstatt erworben, die auf Dauer zu orthopädisch bedingten Folgekosten führt. Oder man ist Schlafwandler und läuft latent Gefahr, sich nur deshalb in lebensgefährliche Situationen zu begeben, weil am Fenster keine Sturzsicherung angebracht wurde. Es könnte aber auch das Schlafzimmer selbst so ungünstig liegen, dass einem der nächtliche Lärmpegel von der zum Vergnügungsviertel führenden Hauptstraße den dringend benötigten Schlaf raubt.


Sie merken schon, selbst im Schlaf ist man nicht vor dem Fehler sicher, daher kann es nur darum gehen, diesen besonderen Lebenspartner und seine Lehrerattitüden möglichst gut kennenzulernen. Das ist schon deswegen nötig, weil der Fehler bei seinem Spiel entgegen allen uns bekannten pädagogischen Erkenntnissen auf unsere Psyche und Physis wenig bis gar keine Rücksicht nimmt. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er sich auch an unserer Zeit sowie unserem Geld bedient, weil er das als ein von uns zu begleichendes Schulgeld ansieht, das wir noch dazu nicht einmal von der Steuer abziehen können. In unseren fehlerfreien Phasen könnten wir das alles sicher etwas sinnvoller einsetzen.


In der Theorie ist das natürlich leicht gesagt, aber wie so oft sieht es in der Praxis völlig anders aus. Wir haben uns über die letzten paar Tausend Jahre schon eine Menge einfallen lassen, um dem Fehler möglichst viele Gelegenheiten zu geben, seine Weiterbildung ebenfalls vorantreiben zu können.


So kann man die Anzahl der heute auf der Welt existierenden unterschiedlichen Kulturen mit ihren Sitten, Normen und Gebräuchen nicht einmal annähernd beziffern. Es gibt angeblich mehr als 6500 Sprachen und um die 100 verschiedene Schriftsysteme. Zu diesen Parametern fügen wir jetzt noch alle bisher erreichten materiellen und sozialen Entwicklungen der Menschheit hinzu und schon erhalten wir ein sehr komplexes Gebilde, das sich unsere steinzeitlichen Vorfahren mangels der dafür ausgebildeten Gehirnmasse noch nicht einmal ansatzweise erträumen konnten.


Man muss sich nur die Europäische Union vor Augen führen, die ihre oft mühsam ausgehandelten Vorschriften in 24 Sprachen übersetzen muss. Da sind Übersetzungs- und Interpretationsfehler vorprogrammiert, weil auch schon im Vorfeld manchmal Verständigungsfehler auftauchen können und Simultandolmetscher auch nur Menschen sind.


Für diese Art von Erlebnissen muss man aber nicht erst ins europäische Ausland gehen, denn es reicht, sich allein die regionalen Besonderheiten innerhalb Bayerns vor Augen zu führen. Bringen Sie dazu jeweils einen gebürtigen Oberbayern, Unterfranken und Schwaben an einen Tisch, die sich dann zusammen über die richtige Vorgehensweise zu einem x-beliebigen Vorhaben verständigen sollen, und Sie werden verstehen, was ich meine. Da beginnen die Probleme oft schon bei banalen Begriffsklärungen. Vielleicht ist es wirklich keine schlechte Idee, nur eine Weltsprache verpflichtend für alle einzuführen, um zumindest diese Art von Fehlern etwas eingrenzen zu können.


Betrachtet man ferner noch die Vielfalt unserer Errungenschaften alleine im Bereich der Technik, bieten wir dem Fehler mittlerweile eine schier unendliche Menge an Möglichkeiten und dabei muss man noch nicht einmal die Computerwelt mit all ihren Programmierfehlern als Beispiel heranziehen. Hier handelt es sich sowieso um eine völlig eigenständige Sphäre, bei denen sich der Fehler in allerlei kryptischen Erklärungstexten auf dem Monitor zu erkennen gibt, wobei die eigenen Bedienungsfehler schon auch einen gehörigen Beitrag dazu leisten.


Es genügt auch schon, sich ein paar Bedienungsanleitungen zu Gemüte zu führen, um zu erkennen, dass Anwendungsfehler stets im Preis eines Produktes mit inbegriffen sind. Das Handbuch meines AV-Receivers umfasst 350 Seiten und auch wenn ich den Verfassern zugutehalte, ihr Bestes getan zu haben, hat mich die vollständige Einrichtung einige Stunden und mehrere Fehlversuche gekostet. Die Beschreibungen für bestimmte Vorgänge sind gerade bei ausländischen Produkten teilweise schon so formuliert, dass man dem Fehler gar nicht entkommen kann, selbst wenn die deutsche Übersetzung halbwegs gut gelungen ist.


Noch besser sind die Aufbauanleitungen für Möbelstücke oder ähnliche Selbstbauprodukte, in denen mit von Kinderhand angefertigten Strichzeichnungen versucht wird, einem die richtige Reihenfolge des Aufbaus mit den dabei zu verwendenden Einzelteilen beizubringen. Man will es nicht glauben, wie viele Wege es gibt, so ein Teil auf Anhieb falsch zusammenzubasteln. Der Fehler geht hier schon sehr gerne zu Werke und tritt dabei manchmal auch als Konstruktionsfehler getarnt auf die Bühne.


Ein kleiner Trost mag vielleicht noch darin bestehen, dass die Menschen auf jedem Kontinent dieser Erde ähnlichen Herausforderungen gegenüberstehen. So sollte man sich im australischen Outback nicht einfach seine Schuhe anziehen, ohne vorher die darin eventuell vorhandenen giftigen Mitbewohner beseitigt zu haben. Auch US-Amerikaner werden schon erkannt haben, dass die dort überwiegend oberirdisch verlegte Stromversorgung bei speziellen Wetterlagen eine gewisse Fehleranfälligkeit zeigt. Der Fehler hat sich eben längst seine Globalisierungsstrategie zurechtgelegt und wohin man auch blickt, irgendwie scheint er jede noch so kleine Möglichkeit gnadenlos auszunutzen, die wir ihm in unserem Alltag so anbieten.


Das zusätzlich noch in den zwischenmenschlichen Beziehungen vorkommende Fehlerpotenzial habe ich bewusst erst gar nicht mehr näher untersucht, da ich aus eigener Erfahrung weiß, dass sich in den unendlich vielschichtigen Geflechten des menschlichen Zusammenlebens ein unbegreifliches Potenzial an Fehlern versteckt hält. Mich diesem Gebiet auch nur anzunähern, wäre daher sinnlos gewesen und vielleicht studiere ich doch noch Psychologie oder Soziologie, um auf diesem sehr speziellen menschlichen Spielfeld des Fehlers noch besser durchzublicken.


Aus tiefer Überzeugung halte ich mich daher lieber an das Motto „Leben und leben lassen“ oder etwas abgewandelt; „Fehler machen und Fehler machen lassen.“ Bei dieser Haltung unterstützt mich noch mein „Mia san mia“-Gefühl, wobei diese Formel übrigens vom Militärwesen der k. u. k. Monarchie stammt und nicht vom FC Bayern München erfunden wurde.


Wahrscheinlich ist das aber nur ein Kommunikationsfehler. Sofern Sie den bayerischen Text noch nicht kennen, nachfolgend der aktuell gültige Inhalt:


Mia san mia, mia san stärka ois de Stier, mia san stärka ois de Bam, wei mia echte Bayern san.


(Wir sind wir, wir sind stärker als die Stiere, wir sind stärker als die Bäume, weil wir echte Bayern sind.)


Jedoch sind auch wir Bayern nicht stärker als der Fehler, was sich aber in diesen Text auch kaum hätte vernünftig einbauen lassen.




Fehler sind für alle da


Selbstverständlich habe ich mir zu Beginn meiner Arbeit ernsthaft die Frage gestellt, wer schon Interesse an einem Buch haben könne, in dem es sprichwörtlich von Fehlern nur so wimmelt. Jeder Autor möchte mit seinem Werk eigentlich schon eine möglichst breite Leserschaft erreichen und das nicht immer nur aus ökonomischen Gründen.


Trotzdem war bei mir eine gewisse Skepsis dahingehend entstanden, inwieweit das Thema richtig gewählt war oder ob ich vielleicht besser auf ein bunt illustriertes Kinderbuch hätte umschwenken sollen. Denn bereits in jungen Jahren beginnt das Training mit dem Fehler und mit vielen bunten Bildern lässt sich diese anstrengende Thematik doch eher harmlos verpacken.


Meine anfängliche Unsicherheit verflog dann aber recht schnell, als mir die zutiefst menschliche und auch altersunabhängige Neigung wieder bewusst wurde, dass der Mensch sich gerne, wenn auch still und heimlich, über die Fehler und Missgeschicke anderer erfreut, zumindest wenn die Folgen daraus nicht gleich existenz- oder lebensbedrohend sind.


Wie sonst ließen sich die vielen Videoclips auf dem YouTube-Kanal erklären, wenn nicht zum Stillen dieses offenbar weltweit vorhandenen Hungers namens Schadenfreude. Teilweise haben solche Videos exorbitant hohe Klickraten aufzuweisen, die sicher so mancher Künstler mit gewissem Neid betrachtet.


Vor diesem Hintergrund wollte ich dem Potenzial meiner möglichen Leserschaft noch etwas mehr Aufmerksamkeit widmen und habe mich dabei auf drei große, nach Altersklassen geordnete Gruppen konzentriert, um deren jeweilige Anfälligkeit für den Fehler etwas besser beurteilen zu können.


Die erste Gruppe besteht aus den heute unter 30-Jährigen, die auf Basis des letzten Zensus von 2011 in Deutschland rund 26 Millionen Personen (2) stark ist. Schon in diesem Altersbereich kann man damit beginnen, eine erste Fehlersammlung anzulegen, auch wenn die meisten Fehler dabei noch in nahezu völliger Unkenntnis der jeweils gültigen Regeln und Normen begangen werden, die man eben hätte besser beachten sollen oder sogar müssen.


Dabei fiel mir auf, dass die aktuelle Taschengeldtabelle für zwölfjährige Kinder schon einen monatlichen Betrag um die 20 Euro (3) empfiehlt, mit dem man schon eine ansprechende Schwungmasse für erste, kleine Fehleinkäufe zur Verfügung hat. Man kann wie gesagt nie früh genug mit dem Training beginnen.


Aus dieser Gruppe der heranwachsenden neuen Generation musste ich natürlich diejenigen Erdenbürger abziehen, die aufgrund ihres Lebensalters des Lesens noch gar nicht mächtig sein können. Hinzu gesellt sich noch eine größere Schar derer, die zwar schon lesen können, aber mit der korrekten Sinnentnahme von Texten noch immer so ihre Schwierigkeiten haben.


Das schließt beispielsweise auch die Fähigkeit ein, den Inhalt der „Allgemeinen Geschäftsbedingungen“ beim Kauf des neuesten Smartphones samt der damit verknüpften Tarifbindung zu verstehen. Hier wird die Luft dann oftmals doch sehr dünn, obwohl ich relativierend anmerken muss, dass sich diese sehr spezielle Form der Leseschwäche leider durch alle Altersgruppen zieht.


Am Ende musste ich noch zur Kenntnis nehmen, dass dieses Leserpotenzial durch die niedrige Geburtenrate in Deutschland nicht rasend schnell wird wachsen können, und das ist schlecht, denn meine Zeit ist begrenzt.


Allerdings leide ich noch nicht unter einem galoppierenden Realitätsverlust, um nicht zu wissen, dass diese Personengruppe ständig sehr viel Wichtigeres zu tun hat, denn das heutige multimediale Angebot raubt einem eben doch schon einiges an Zeit. Es ist daher nur zu verständlich, dass man sich dann nicht auch noch mit dem Fehler beschäftigen kann und will, ist dieser doch vor allem durch den Notenschlüssel aus der Schulzeit negativ belegt und damit langweilig.


Diese Einschätzung habe ich durch meine Tochter verifizieren lassen, die sich ebenfalls noch in dieser Gruppe befindet, und ihre bestätigende Rückmeldung hatte für mich etwas Frustrierendes. Eigentlich zeichnet sich diese Gruppe gewöhnlich dadurch aus, dass sie auf jede zweite Frage mit „keine Ahnung“ antwortet, daher war ich der wohl irrigen Meinung, es würde schon so etwas wie Wissensdurst vorzufinden sein. So kann man danebenliegen.


Zügig ging ich dann zur nächsten Zielgruppe über, der Altersklasse zwischen 30 und 60 Jahren, die rund 34 Millionen Mitglieder umfasst (2). Wieder etwas auf meinen eigenen Lebenslauf zurückblickend beschlichen mich bei aller anfänglichen Euphorie allerdings schnell Zweifel. Traditionell hat dieser Bevölkerungsteil nämlich immer alle Hände voll zu tun, um in unserem Gesellschaftssystem alles am Laufen zu halten sowie ohne Unterbrechung intelligente Strategien zur Fehlervermeidung zu entwerfen, und ist daher schon aus Zeitgründen für das von mir gewählte Thema schwer bis gar nicht erreichbar.


In einem anstrengenden „24/7-Modus“ sind diese Menschen intensiv damit beschäftigt, sich möglichst erfolgreich viele Schneisen durch ihren Lebensdschungel zu schlagen. Dabei sind sie zudem auch immer von der trügerischen Hoffnung beseelt, zwischendurch auch einmal eine Lichtung zum Ausruhen zu finden, die ihnen aber meistens nur in Form einer Fata Morgana erscheint. In diesem Dschungel vernünftig vorwärtszukommen, kann sehr mühsam sein, ich weiß das.


Vor allem wird das umso beschwerlicher, wenn man feststellt, dass der GPS-Empfänger einem zwar den korrekten Standort übermittelt, aber sich beharrlich darüber ausschweigt, welche Richtung zum Weitergehen denn für einen nun die richtige wäre. Das jeweils nächste Ziel permanent selbst festlegen zu müssen, beansprucht alle zur Verfügung stehenden Sinne und Kräfte.


Es fiel mir nicht leicht, mich damit abfinden zu müssen, dass diese mittlere Altersschicht von den Segnungen dieses Buches wohl weitestgehend verschont bleiben wird, denn deren Beteiligten fehlt es eben an der nötigen Ruhe und Zeit, sich mit Nebensächlichkeiten zu befassen. Wenn sie nur wüssten.


Um meine Motivationskurve wieder nach oben zu treiben, habe ich mich hoffnungsvoll auf die letzte und wenigstens mit gesunden Wachstumsraten versehene Altersgruppe der über 60-Jährigen fokussiert, die aktuell circa 23 Millionen Anhänger (2) zählt und eine sehr vielversprechende Zielgruppe darstellt.


Den Mitgliedern dieser großen Fraktion steht nämlich auf jeden Fall schon deutlich mehr Zeit zur Verfügung als den beiden jüngeren Zielgruppen und sie ist vor allem über jeden Zweifel erhaben, wenn es um das tiefere Verständnis in Bezug auf die Verarbeitung oder Vermeidung von verschiedenen misslichen Situationen in einem Menschenleben geht. Als ich diesen Bevölkerungsteil dann aber noch etwas genauer betrachtete, waren ebenfalls wieder einige Streichresultate vonnöten.


Meine Annahme mit dem „Mehr Zeit zur Verfügung haben“ bedurfte einer kleinen Korrektur. Der Faktor Zeit wird bei den Mitgliedern dieser Gruppe zum einen sehr stark von der Anzahl der durch sie zu betreuenden Enkelkinder bestimmt und zum anderen erhöht sich auch gleichzeitig der Anteil der täglich als nötig empfundenen Ruhe- und Schlafphasen.


Obwohl erst ein Neuankömmling in dieser Gruppe, merke auch ich schon nach einigen Seiten an Schreibarbeit eine gewisse bleierne Schwere, der ich mit entsprechenden Pausen in der horizontalen Lage entgegenwirken muss.


Auf der anderen Seite darf man aber die Hochvolt-Exemplare aus dem Seniorenkreis nicht vergessen, deren Wochenplan eine engere Termintaktung ihrer Aktivitäten aufweist, als das noch zu ihrer Berufszeit der Fall war. Dieser Gefahr fühle ich mich zumindest bis jetzt aber noch nicht ausgesetzt.


Mit allem mir zur Verfügung stehenden Respekt musste ich dann noch zur Kenntnis nehmen, dass für jeden von uns auch einmal die Zeit kommt, in der selbst die leichteste literarische Kost nur noch schwer bis gar nicht mehr zu verdauen ist. Dabei habe ich meine Mutter vor Augen, die mit ihren fast 90 Jahren ihren Lebensherbst in einem Pflegeheim verbringt, wo sie mit ihrer lustigen Art aber immer noch für Stimmung sorgt.


Nur das konzentrierte Lesen ist nicht mehr so ihre Sache, da es für sie einfach schon zu anstrengend ist und sie sich deswegen mehr auf den Konsum von TV- und Radiosendern fokussiert hat. Mein Buch werde ich ihr dann eben vorlesen und ihre Kritik dazu einholen, denn sie hat ihren Fehlerfundus schon ein paar Jahrzehnte länger auffüllen können als ich.


Dieses Altersspektrum aber in Summe betrachtend bin ich letztlich noch immer der Meinung, dass diese Gruppe in der Zukunft noch vielen Situationen ausgesetzt sein wird, mit denen sie ihre Fehlersammlung auch weiterhin noch signifikant wird anreichern können.


Allerdings steigt bei diesen Menschen die Gelassenheit im Umgang mit den eigenen Fehlern exponentiell stark an, während sie die Fehler der anderen Mitmenschen umso deutlicher ansprechen, besonders bei den eigenen Kindern.


Das nennt man innere Balance halten und ich übe mich bereits auch darin. Wenn überhaupt, wird dieses Buch dieser reifen Zielgruppe wohl nur ein müdes Lächeln abringen, was zwar auch schon etwas wäre, mich aber nicht wirklich zufriedenstellen würde.


Mein erstes Zwischenfazit: Mein anfänglicher Optimismus hinsichtlich der zu erwartenden Leserreichweite meines Buches ist nach meiner Zielgruppen-Analyse gefühlt auf Nanopartikelgröße zusammengeschrumpft, selbst wenn ich noch den deutschsprachigen Raum aus den uns angrenzenden Staaten mit einbeziehe.


Aber vielleicht unterschätze ich das allgemeine Interesse am Fehler doch zu sehr und das wäre gleich wieder ein ebensolcher, daher habe ich auch weitergeschrieben.




Wo fängt man beim Fehler an?


Man soll ja nie von sich auf andere schließen, aber irgendwo muss man ja anfangen und mit mir kenne ich mich zumindest halbwegs gut aus. Meine Vergangenheit kritisch zu analysieren, ohne dabei in verklärte Nostalgie oder gar Melancholie zu versinken, war kein einfacher Prozess. Wie eingangs erwähnt, schaffen einige Zeitgenossen so etwas recht schnell und freuen sich über jeden Tag, der frei von Pillen und Arztterminen ist. Leider ist das die gleiche Illusion wie die einer perfekt funktionierenden Demokratie.


Jedoch habe ich mir diese Übung als unverzichtbaren Baustein für meinen anhaltenden Selbstfindungsprozess eingeredet und war auch bereit, dafür eine Menge Zeit zu investieren. Die zahlreichen Versteckspiele des Fehlers, von denen ich sicher mehr als genug verloren habe, musste ich dabei auch noch einmal Revue passieren lassen.


Nebenbei wollte ich noch meinen bisherigen Wertbeitrag für die Gesellschaft erforschen, den ich über die Jahrzehnte (hoffentlich) nutzbringend leisten konnte. Damit meine ich allerdings nicht die schwindelerregenden Summen meiner bisher geleisteten Sozialversicherungsbeiträge und Einkommensteuern.


Zwei Aspekte erschwerten meinen Analyseprozess jedoch erheblich. Da wäre zum einen mein nicht sonderlich stark ausgeprägtes Erinnerungsvermögen, wobei das beim Verdrängen unschöner Momente natürlich schon auch seine Vorteile hat. Diese Schwäche führte beim Memoryspielen allerdings auch stets zu Serienniederlagen und das selbst dann, wenn meine betagte Mutter mit von der Partie war. Ich habe mich letztlich damit abgefunden und verweigere mich diesem Spiel ganz einfach.


Der zweite Aspekt ist aber wesentlich bedeutsamer, geht es doch vor allem darum, alle Ereignisse und Erlebnisse aus der Vergangenheit im Hier und Jetzt richtig zu bewerten. Für die Erstellung einer testierfähigen Zwischenbilanz ist es schon von essenzieller Bedeutung, eine gewisse Korrektheit, Fairness und Toleranz gegenüber sich selbst und anderen walten zu lassen, denn eine übertriebene Unter- oder Überbewertung kann da vieles verzerren, was einigen Bilanzjongleuren in der freien Wirtschaft aber immer wieder gut gelingt.


Um von mir selbst ein möglichst zeit- und marktgerechtes Bild zu erhalten, bin ich diesen Bewertungsfehlern durch die strenge Beachtung des mir beruflich gut bekannten Vorsichtsprinzips entgegengetreten.


Nach meiner langen Zeit in der Finanzbranche dauerte es natürlich eine Weile, bis ich die wild umherfliegenden Erinnerungen sortiert hatte. Das Gleiche galt für die privaten, vor allem familiär geprägten Erlebnisse, die das Fass der Erinnerungen dann beinahe zum Überlaufen brachten, und von den bunten Erlebnissen aus meiner Sturm-und-Drang-Periode will ich erst gar nicht reden.
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